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Für Kai, Klaus und Veronika, welche mit mir tausende von Stunden den unendlichen Horizont der Phantasie bereist haben.




Mit besonderem Dank an Julian Messar für seine Kunst und die militärhistorische Beratung durch Robin Mayer.


Und C. Gina Riot für ihre Beratung.




Vorwort des Autors:


„Lesen ist Fernsehen im Kopf.“


Das wunderbare am Lesen ist, im Gegensatz zu einem auch noch so guten Film, dass jeder Leser seine eigene Geschichte lesen kann. Er kann die Bilder und Motive einer Erzählung in den Farben seiner eigenen Vorstellungskraft ausmalen und zum Leben erwecken kann.


Hierbei gibt es kein wirkliches richtig oder falsch, denn das Bild des Autors muss nicht auf den Leser übertragen werden, vielmehr ist auch das aktive Lesen ein kreativer Akt.


Daher verbleibt dem Autor nur, dem Leser bei seiner ganz persönlichen Art dieses Buch zu lesen viel Vergnügen zu wünschen.


Ganz gleichgültig ob es als Erzählung von Charakteren, ihren Beziehungen zu einander und zum Leben betrachtet wird, oder als Versuch an die literarische Tradition des 19. Und frühen 20. Jahrhunderts im beginnenden 21. Jahrhundert anzuschließen.


Die Horrorliteratur jener Zeit hatte bereits Elemente von tiefenpsychologischer Tragweite, die Bildsprache des universellen Unterbewussten ist übertragbar in jede Kultur, zu jeder Zeit in ihrer Allegorie und Symbolkraft.


Darüber hinaus fühlte ich mich als Autor, nach bestem Wissen und Gewissen, stets der Wahrheit verpflichtet. Die Beschreibungen der historischen Hintergründe habe ich nach den mir zur Verfügung stehenden historischen Quellen so genau wie möglich geschildert.


Und Tatsächlich steckt viel mehr von jenem scheinbar Vergangenen in unserer gegenwärtigen Kultur als man auf den ersten Blick glauben würde ...


Viel Vergnügen beim Lesen!


Richard Bodem





Anmerkung:


Eventuell rassistisch oder sexistisch klingende Formulierungen geben nicht die Meinung des Autors wieder, vielmehr spiegeln sie den historisch belegten Zeitgeist jener Epoche wieder.




Die zwei Kirchen


Nicht nur, das Jedediah den Ermittlern Quartier bot und ein ausgezeichnetes, wenn auch einfaches Frühstück, nein, er kannte auch noch Dreamroot. Wenn er auch nicht viel über das kleine Dorf wusste, so konnte er doch etwas darüber berichten.


„Dreamroot also? Das ist ein kleines Dorf im Gebirge, ist ein ganzes Stück von hier. Gibt da eigentlich nicht viel Auf-regendes. Früher gab es dort eine Mine, aber da ist schon lange Nichts mehr zu holen. Sind alle ein bisschen verschroben dort, so ne Art Mormonen, oder Quäker oder so was. Ham für Fremde nicht viel übrig und treiben kaum Handel. Hab von den Leuten dort schon ewig nichts mehr gehört.“


Dennoch konnte Jedediah den Weg nach Dreamroot sehr genau beschreiben.


Nach einer längeren Fahrt erreichten die Ermittler ein kleines Gebirgsdorf, welches in den Hang gebaut war, Dreamroot. Die Häuser waren klein und aus massivem Stein oder Holz errichtet, wobei einige Gebäude sicherlich dreihundert Jahre alt sein mochten.


Am auffälligsten war jedoch, dass es zwei Kirchen gab, welche beide recht groß für ein so kleines Dorf waren. Die beiden anderen dominierenden Gebäude waren das Rathaus und das Gasthaus.


Die Ermittler waren sich einig sich zu Erst einmal im Gasthaus einzuquartieren und dann das Dorf zu erkunden.


Das Gasthaus hatte den wenig einladenden Namen „Zum blutigen Lamm". Ein höchst seltsamer Name, für ein Gasthaus. Auf dem Schild mit dem Namen war tatsächlich, wenn auch schon stark vom Regen verwaschen, ein geschlachtetes Lamm zu erkennen.


Die Ermittler parkten die beiden Autos, Platz genug gab es, entluden das Gepäck und betraten das blutige Lamm.


Der Schankraum wirkte altmodisch, urig aber auch irgendwie bequem. Der Wirt, saß hinter der Theke und war sichtlich überrascht, Gäste zu bekommen.


Der Wirt, Walter Makarow, war ein untersetzter Mann. Sein krankhaft erweiterter Brustkorb, sein gewaltiger Bauch und der massige rote Kopf sowie seine schiere Körpergröße ließen ihn bereits wie einen Giganten wirken. Der breite Schnurrbart, die buschigen Augenbrauen und der wirre Haarkranz ließen den Mann noch imposanter wirken. Außerdem war sein Hals verwachsen und er hatte einen Klumpfuß.


Trotz der Aussicht gutes Geld zu verdienen erhob sich der Wirt nicht hinter seinem Tresen. Er starrte die Neuankömmlinge nur unbewegt an. Auf unbestimmte Weise hatten die Reisenden den Eindruck, hier nicht willkommen zu sein.


Es war Mikel der das Eis brach.


„Guten Tag Herr Wirt, wir bräuchten Zimmer und ein kräftiges Abendessen.“


Schwerfällig und mit Widerwillen erhob sich Makarow und kramte ein altes, speckiges, dickes Buch hervor, das Gästebuch. Makarow knallte es auf die Theke, schien sich aber nicht darum zu kümmern, ob die Gäste sich eintrugen oder auch nicht.


Eine dürre junge Frau mit großen Augen brachte die Ermittler zu ihren Zimmern hoch. Sie trug ein graues Kleid und wirkte ein Wenig so, als sei sie von etwas schlichtem Gemüt.


Jeweils zwei Zimmer waren durch eine Türe miteinander verbunden, so waren Amelia und Summer Nachbarn, Edward und Tristan, sowie Gretchen und Mikel.


Die neuen Gäste, sie waren die einzigen Gäste, packten erst einmal ihr Gepäck aus. Als Mikel einige Kleidungsstücke im Schrank deponieren wollte, stutzte er. Die Schubladen des Schranks waren bereits säuberlich eingeräumt. Socken, Unterwäsche und Oberhemden sogar zwei Krawatten lagen säuberlich zusammengelegt in den Schubladen und schienen Mikel beinahe anzustarren.


Mikel ging zu der Verbindungstüre, klopfte an und betrat Gretchens Zimmer. Gretchen war etwas erstaunt über Mikels Besuch. Doch die Reise hatte sie etwas ermüdet und so sparte sie sich eine weitere spitze Bemerkung um Mikel zu necken.


Mikel seinerseits meinte nur knapp, sehen Sie sich das mal an.


Beide standen vor der ausgezogenen Schublade und betrachteten sie, als würden sie erwarten, dass das Möbelstück ihnen etwas erzählen könnte, was es in gewisser Weise ja auch tat.


Gretchen tastete sich vorsichtig vor.


„Meinen Sie der Vormieter hat das hier vergessen?“


Mikel schüttelte den Kopf.


„Unwahrscheinlich, ein Paar Socken oder eine Unterhose, ein einzelnes Hemd oder eine Krawatte – ja, aber nicht derartig viele Kleidungsstücke. Man könnte beinahe glauben, der Vormieter wäre in großer Eile aufgebrochen. Sehen Sie, der Mann war sehr ordentlich. Alleine wie sauber gefaltet die Hemden in der Schublade einsortiert wurden. So jemand würde kaum derartig viel seiner Kleidung einfach vergessen.“


Gretchen nickte bedächtig, nicht ganz ohne Anerkennung für Mikels Beobachtungsgabe und seine Schlussfolgerung.


„Lassen Sie uns auf der Hut sein, Mikel.“


Nachdem die Ermittler sich frisch gemacht hatten, fließendes Wasser gab es keines, aber in jedem Zimmer war ein Krug mit frischem Wasser und ein kleiner Tisch mit einem Waschbecken, trafen sie sich wieder im Schankraum.


Auf die Frage von Edward, ob man schon etwas zu essen bekommen könne, knurrte der Wirt nur einen Namen, Crossington.


Tatsächlich war Crossingtons Laden nicht schwer zu finden. Es war das einzige Geschäft am Ort und hatte nahezu alles, vom Spaten bis zum Tabak.


Als die Ermittler den Laden betraten, mussten sie Acht geben, denn die Verkaufswaren waren überall aufgestapelt und die Ladenfläche war hoffnungslos überfüllt. Deshalb musste man sich durch das Geschäft wie durch schmale Passagen zwischen der schieren Vielfalt an Handelsgütern bewegen.


Da gab es Kinderpuppen und Kaffee, Hüte für Farmer und Säcke weise Bohnen, Fisch in Dosen und Kochgeschirr, Staubmäntel und Abführmittel... Kurz ein Sammelsurium an Waren, welche nach keinem erkennbaren System geordnet waren, man musste einfach das Sortiment durchsuchen.


Mr Crossingten war ein älterer, freundlicher Herr, sein sauber gescheiteltes Haar wurde dünn. Er trug eine Brille mit großen, runden Gläsern und über seiner Kleidung eine weiße Schürze. Lächelnd fragte Crossingten womit er dienen könne. Mikel hatte den starken Verdacht, dass in Crossingtens Ahnenreihe eine Person chinesischer Abstammung war, wenn die Merkmale auch dezent waren.


Die Ermittler hatten in erster Linie Bedarf an Nahrungsmitteln. Crossingten verkaufte ihnen ein Dutzend grüner Äpfel aus einem Fass, zwei Dosen mit Keksen und sechs Flaschen Cola, das sollte bis zum Abend reichen.


Als Mikel bezahlte, kam er mit dem Ladenbesitzer ins Gespräch.


„Dreamroot liegt etwas abseits, wie bekommen Sie denn Ihre Waren?“


Crossingten antwortete lächelnd, mit leiser Stimme.


„Ich fahre regelmäßig mit meinem Transporter in die Stadt. Wenn Sie etwas Spezielles benötigen, sagen Sie es nur, dann kann ich es Ihnen mitbringen.“


Mikel schüttelte den Kopf.


„Nein danke.“


Crossingten packte noch einige leuchtend rote Bonbons als Dreingabe in eine kleine Papiertüte.


„Möchten Sie länger hierbleiben?“


Mikel blieb ausweichend.


„Das wissen wir noch nicht, vermutlich nicht lange, nur wenige Tage.“


Crossingten nickte verständnisvoll.


„Wenn Sie länger bleiben sollten, am nächsten Montag fahre ich wieder in die Stadt. Wenn Sie etwas brauchen sollten, sagen Sie mir einfach Bescheid.“


Crossingten hatte den Einkauf verpackt und legte ihn auf dem Ladentisch ab.


„Brauchen Sie sonst noch etwas?“


Mikel überlegte.


„Mr Crossingten, was sollte man in Dreamroot gesehen haben?“


Crossingten lächelte entschuldigend.


„Nun, viel Sehenswertes gibt es bei uns nicht, es ist ein kleiner Ort. Die beiden Kirchen, das Rathaus und dann gibt es noch die alte Mine. Vielmehr fallt mir nicht ein.“


Mikel nickte, bedankte sich, bezahlte und die Ermittler verließen das Geschäft.


Das Rathaus war ein wirklich seltsamer Bau. Zweifelsfrei mindestens zweihundert Jahre alt, oder auch älter, wirkte es wie ein klobiger Klotz, mit seinem abgeflachten Dach. Der Eingang war über eine schmutzige Marmortreppe zu erreichen, der durch Säulen gesäumt und durch ein Spitzdach geschützt war, welcher wie der Eingang in einen antiken griechischen Tempel wirkte. Die großen, rechteckigen Fenster im Erdgeschoss, einst aus schönem Buntglas gefertigt, waren nun stumpf, dreckig, zerbrochen oder einfach vernagelt worden. Die im Stockwerk darüber liegenden runden Fenster wirkten wie die bösartigen, wahnsinnigen Augen des Hauses.


Kurz, es war kein schönes Gebäude. Was mochte die Erbauer dazu veranlasst haben, mit soviel Mühe ein derartig hässliches Bauwerk zu errichte? Und was hatte die Bürger veranlasst, ihr Rathaus derartig verwahrlosen zu lassen?


Die Ermittler saßen auf den Bänken vor dem Rathaus, auf dem kleinen Platz. Die Mitte des Platzes wurde von einer im Boden eingelassenen Steinplatte eingenommen, welche zu verwittert war, um ihr ursprüngliches Motiv noch klar zu zeigen. Lediglich ein großes Dreieck war noch klar zu sehen. Aber was die Ornamentierung und die Figuren im Inneren des Dreiecks betraf, da konnte nur mehr geraten werden.


Die Ermittler ließen sich ihren Imbiss schmecken. Abgesehen natürlich von Summer, die nur still dabei saß. Wie stets war Summer modisch extravagant verhüllt und die beobachtete die Szenerie, wobei ihre Augen hinter den Gläsern der Sonnenbrille funkelten.


Tristan genoss seine Cola. Er hatte bereits in Deutschland von diesem Getränk gelesen und die Diskussion verfolgt, in wie fern Cola ein Getränk oder eine Arznei wäre. Aber seine erste Cola getrunken hatte Tristan erst in Amerika, und sie hatte ihm geschmeckt.


Mikel freute sich über die gute Qualität der Äpfel. Sie waren weder mehlig, noch hatten sie Druckstellen oder Würmer, sie waren Obst erster Klasse.


Kurz, am Ende bleib nichts von dem kleinen Imbiss übrig, und das, obwohl Summer ihren Teil nicht einmal angerührt hatte.


Während die Ermittler noch die letzten Bissen kauten, teilte Summer ihnen ihre Erkenntnis mit.


„Die Menschen hier sind ungewöhnlich vital, sie haben eine starke Lebenskraft.“


Edward antwortete gut gelaunt.


„Ist doch nicht ungewöhnlich. Bergbewohner sind oft etwas kräftiger und widerstandsfähiger als andere Menschen.“


Summer sprach langsam und bedächtig.


„Nein, das habe ich nicht gemeint.“


Doch da Summer es im Moment nicht besser erklären konnte, beließen die Ermittler es für den Augenblick dabei. Edward übernahm wieder die Rolle des Expeditionsleiters.


„Wir werden in drei Gruppen arbeiten. Gruppe ein über-nimmt das Rathaus, Gruppe zwei und drei jeweils eine Kirche. Das Bergwerk werden wir, wenn nötig nur zusammen erkunden. Summer und ich werden Gruppe eins bilden."


Dabei sah Edward Summer fragend an, diese nickte bestätigend. Wenn auch grundlegend verschieden, so waren die beiden Wissenschaftler dennoch ein gutes Team, sie hatten die selbe wissenschaftliche Art, Untersuchungen zu betreiben.


Amelia und Tristan bildeten die zweite Gruppe, Gretchen und Mikel die dritte Gruppe.





Gruppe eins – Das Rathaus


(Summers und Edward Weg)


Edward schritt forsch voran, Summer folgte wie ein Schatten. Wie ein flatternder Schatten, denn der Wind spielte mit ihrem langen Kostüm und den feinen Tüchern. Als sie die marmornen Stufen betraten, fiel Edward missbilligend auf, dass dort Unrat lag. Wie konnten die Bewohner ihr Regierungsgebäude nur mit soviel Geringschätzung behandeln? Vermutlich wurde in so einem kleinen Ort gespart und es gab keinen öffentlichen Reinigungsdienst. Aber das war doch etwas zu viel der Schlamperei, faulende Äpfel und Kohlreste neben eingetrocknetem Kot auf den Stufen des Rathauses.


Auch die einst prächtigen Säulen waren beschmiert und besudelt worden. Seltsam krakelige Buchstaben waren in die Säulen eingekratzt, meist wüste Flüche, oder obszöne Aufforderungen. Mit schwarzer Farbe waren dazu noch obszöne Zeichnungen von sexuellen und sodomistischen Handlungen auf die Säulen geschmiert worden.


Als Edward das sah, schüttelte er nur verständnislos den Kopf.


„Begreifen diese Leute denn nicht, dass sie ihre eigene Stadt zerstören?“


Summer und Edward betraten das Rathaus. Glücklicher Weise sah das Rathaus von innen weitaus besser aus als von außen. Ein alter, verschlafen aussehender Mann saß an der Pforte. Edward vermutete der Pförtner sei der Trunksucht verfallen.


Dennoch war der kleine, dickliche Pförtner, mit den wenigen weißen Haaren, dem Walrossbart und der Brille mit den dicken Brillengläsern überraschend hilfsbereit.


Umso erstaunter war Edward, als er hörte dass der Bürgermeister nur alle sechs Monate ins Rathaus kam, ebenso der Stadtrat, außer es lag eine außerordentliche Sitzung vor.


Im Grunde war der Pförtner eigentlich der einzige, der sich hier regelmäßig aufhielt und auch in dem Gebäude wohnte.


Aber auf die Frage nach dem Stadtarchiv kam Leben in den alten Mann und er führte Summer und Edward sogleich in selbiges. Summer und Edward stöhnten auf, als sie das Stadtarchiv sahen.


Hier war sicherlich seit Jahren nichts mehr geordnet oder eingepflegt worden, es herrschte ein heilloses Durcheinander. Es konnte Stunden oder auch Tage dauern, hier geordnete Informationen zusammenzutragen. Also machten sich die zwei Gelehrten an die Arbeit.


Eine weitere Fähigkeit welche sich bei Summer abzeichnete, war die einer Schnellleserin. Sie konnte Texte unglaublich schnell lesen und erfassen, was nun natürlich besonders praktisch war.


Am Ende hatten Summer und Edward einen historischen Katalog des Ortes Dreamroot erstellt.


Bereits Anfang des 19. Jahrhundert hatten einige Wagemutige hier eine Mine betrieben, jedoch nur mit mäßigem Erfolg.


1843 kamen einige Siedler, die meisten stammten aus Salem, in diese Gegend. Geführt wurde der Wagenzug von einem Prediger Namens Walther Castaigne, der den Siedlern eine goldene Zukunft versprochen hatte. Doch die goldene Zukunft stellte sich nicht so ganz ein. Erstaunlicher Weise fanden die Siedler jedoch ein kleines, verlassenes Dorf vor, welches beinahe so wirkte, als hätte es nur auf die neuen Siedler gewartet. Von den vorherigen Bewohnern Dreamroots fehlte jede Spur.


Im Winter 1845 betrat ein zweiter Prediger die Bühne, Archibald Whateley. Auch er versprach eine große Zukunft und so wandten sich einige der Gläubigen enttäuscht von Castaigne ab, und Whateley zu.


Ab 1846 begann der Bau der zweiten Kirche.


Die folgenden Jahre verliefen ruhig. Trotz der Versprechungen der beiden Prediger, stellte sich kein Reichtum ein. Aber die Bewohner des Dorfes Dreamroot hatten ihr Auskommen, die Gemeinde wuchs, wenn auch nur langsam.


Der Sezessionskrieg zog an Dreamroot praktisch unbemerkt vorbei.


1868 verstarb Archibald Whateley unter ungeklärten Umständen. Die Behauptung er wäre ermordet worden, konnte nie bewiesen werden.


1874 war Walther Castaigne sanft entschlafen.


1874 wurde Jonathan Barkley der neue Bürgermeister. Er führte Dreamroot gut und die nächsten Jahre schienen von Wachstum und Zufriedenheit geprägt.


1886 verunglückte Barkley in der alten Mine.


Ab 1886 wurden die Aufzeichnungen der Stadt immer seltener und ungenauer.


Ab 1897 wurden Bürgermeister und Stadtrat nicht mehr demokratisch gewählt, sondern bestimmt. Wobei die Regierung der Stadt immer weniger aktiv war.


Ab etwa 1908 beschränkte sich die Stadtverwaltung weitgehend darauf, Geburten und Todesfälle aufzuzeichnen. Es gab keine Einkünfte, keine Stadtkasse, keine Verordnungen oder Unternehmungen, kurz, Bürgermeister und Stadtrat erfüllten keine Funktion mehr.


Summer und Edward sahen einander höchst erstaunt an. Dieser Ort war im Niedergang begriffen, kein Zweifel. Es war geradezu ein Wunder, wie verhältnismäßig gut sich das Dorf unter diesen Umständen überhaupt gehalten hatte.


Es gab keine Polizei, kein Postwesen, weder Schule noch ärztliche Versorgung. So langsam begriffen Summer und Edward auch, warum die Bürger Dreamroots ihr Rathaus mit so geringer Wertschätzung behandelten.


Als Edward zum Fenster hinaussah, bemerkte er die einsetzende Dunkelheit. Es war Zeit ins blutige Lamm zurückzukehren.


Die beiden Gelehrten waren mit ihren neu gewonnenen Erkenntnissen höchst zufrieden.





Gruppe zwei – die geschindelte Kirche


(Gretchen und Mikel)


Mikel nahm noch einen kräftigen Zug, dann warf er die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


Die weiße Kirche vor ihnen war mit Holzschindeln verkleidet, der Turm ragte hoch und majestätisch in den Himmel. Die Blumen, Sträucher und Bäume, welche um die weiße Kirche herum wuchsen waren üppig gewachsen und hatten schon lange die Hand des Gärtners vermisst. Ein schwarzer, schmiedeeiserner Zaun umgab das Kirchengrundstück.


Gretchen gab einen leise grollenden Laut von sich, sie mochte weder Kirchen, noch Priester. Dann betraten die beiden Ermittler die Kirche.


Mikel nahm den Hut ab und sah sich um.


Die Kirchenbänke waren einfach, der Altar eher schmucklos, nur zwei silberne Kerzenhalter darauf, dahinter war das Lamm Gottes abgebildet. Die Wände waren weiß und nackt. Die Kirchenfenster jedoch stellten mit strahlendem, buntem Glas Märtyrer dar, schön und grausam.


Meist waren es bärtige, alte Männer in langen Gewändern, oder mit teilweise entblößtem Leib. Einem Mann wurde in einem Kessel das Fleisch von den Knochen gekocht. Ein Enthaupteter hielt seinen eigenen, abgeschlagenen Kopf in seiner Hand. Ein weiterer Mann war von zahllosen kurzen Pfeilen durchbohrt, ein anderer Mann von einem Löwen in Stücke gerissen worden. Einem andren Mann waren blutig Arme und Beine aus dem Leib gerissen worden, während wieder einem anderen der Darm aus dem Unterleib gerissen und aufgewickelt worden war. Und einem weiteren Mann hatte man die Augen ausgestochen und die Zunge herausgerissen.


Es war seltsam, diese Grausamkeiten zu betrachten. Denn das Sonnenlicht, welches durch die Scheiben schien, verliehen den makabren Darstellungen auch eine glanzvoll leuchtende Schönheit.


Bedächtig schritt Mikel durch die Kirche. Es war ein übersichtlicher Raum, hier war kaum etwas zu übersehen. Mikel bekreuzigte sich und schritt zu Altar, Gretchen folgte etwas widerwillig.


Mikel las den Text aus der aufgeschlagenen Bibel vor.


„Da redete Kain mit seinem Bruder Abel. Und es begab sich, da sie auf dem Felde waren, erhob sich Kain wieder seinen Bruder Abel und schlug ihn tot.“


Die Worte die Mikel vorlas, klangen düster und auch die Kirche wirkte plötzlich düster. Gretchen untersuchte inzwischen voller Neugierde einen silbernen Kirchenpokal, der neben der Darstellung des Lamms Gottes stand. Auch auf dem Pokal war das Lamm abgebildet, Gretchen murmelte belustigt.


„Mary hat ein kleines Lamm... Allesamt Schafe, die zur Schlachtbank...“


Mikel warf Gretchen einen missbilligenden Blick zu und sie verstummte. Gretchen und Mikel waren sich einig, dass es hier nichts weiter zu entdecken gab, also wollten sie das Gotteshaus verlassen.


Gretchen hielt immer noch den silbernen Kirchenpokal in den Händen. Ohne darüber nachzudenken, drehte Gretchen den sakralen Gegenstand zwischen den Fingern und ließ über die untere Seite des Pokals bedächtig die Fingerkuppen streichen.


Mikel sah Gretchen neugierig über die Schulter und entdeckte was die Aufmerksamkeit der Hexe in Besitz genommen hatte. Unverkennbar waren dort Blutspuren an der Unterseite des Silberpokals.


Mikel und Gretchen sahen einander stumm an. Diese schlichte Kirche war wohl doch nicht so harmlos wie gedacht. Die beiden Ermittler nahmen den Kirchenraum nochmals genau unter die Lupe.


Gretchen fand beinahe völlig ausgewaschene Blutspuren auf dem Altar. Während Mikel sich ziemlich sicher war, dass das Holz des Fußbodens und der Wände um den Altar herum erst kürzlich frisch mit weißer Farbe gestrichen worden war. Mikel zog sein Taschenmesser und Kratzte an einem Stück Holz über die weiße Farbe. Er war jedoch keineswegs überrascht, als er dort viele Schichten weißer Farbe vorfand. Es war unmöglich zu sagen, wie oft das Holz Schicht um Schicht mit neuer weißer Farbe übermalt worden war.


Sicher war, die weiße Kirche war nicht so harmlos, nicht so freundlich, nicht so rein wie sie auf den ersten Blick wirkte. Doch im Moment konnten Mikel und Gretchen nichts weiter tun. Also beschlossen sie die Kirche wieder zu verlassen.


Mikel hämmerte dieser eine Satz immer wieder durch den Geist.


„ ... erhob sich Kain wieder seinen Bruder Abel und schlug ihn tot.“


Gretchen drehte sich zu Mikel um.


„Haben sie was gesagt Mikel?“


Mikel schüttelte nur den Kopf.


Da sie noch jede Menge Zeit hatten, beschlossen Gretchen und Mikel, sich noch ein wenig in der Stadt umzusehen. Es war auffällig, dass die Häuser nicht besonders gut in Stand gehalten waren. Auch waren nur wenige Dorfbewohner unterwegs.


Im Garten eines kleinen Hauses stand ein alter Mann, auf den Stiel seines Spatens gelehnt, machte er wohl gerade eine kleine Pause von der Anstrengenden Arbeit. Dem alten, ausgemergelten Mann lief der Speichel langsam aus dem Mund, der Blick ging ins Leere. Mikel blieb stehen und betrachtete den Alten einen Moment.


„Wie ein Süchtiger, der Mann ist völlig weggetreten. Das hätte ich hier nicht erwartet.“


Gretchen lächelte übermütig.


„Der Wald und die Natur bieten alles an, was ein Betreiber einer Drogenhöhle teuer verkauft. Pilze und Beeren bringen mehr als Opium oder Kokain.“


Mikel sah Gretchen einen Moment lang an, dann nickte er nur stumm. An dem, was Gretchen sagte, mochte einiges dran sein.


Kaum um die Ecke gebogen, begegnete Gretchen und Mikel der nächste Bewohner, dem der Speichel aus dem Mund lief, aber aus ganz anderen Gründen. Der große, kräftige Mann mit dem breiten Kopf war offensichtlich körperlich und geistig nicht normal. Der Doktor hätte sicherlich auf den ersten Blick erkannt, dass der Mann unter Trisomie 21 litt, wobei zu jener Zeit noch ein anderer, heute nicht mehr gebräuchlicher Begriff etabliert war.


Bei ihrem weiteren Spaziergang durch das Dorf fiel Gretchen und Mikel die auffällig hohe Zahl an Menschen mit Missbildungen auf.


Gretchen meinte dazu nur lakonisch.


„Das ist das Problem, wenn Mutter und Vater Geschwister waren.“


Mikel wollte das Thema nicht weiter verfolgen.


„Kehren wir ins Gasthaus zurück.“





Gruppe drei – die steinerne Kirche


(Amelia und Tristan)


Die Kirche war aus starkem Stein erbaut und gelb gestrichen. Der imposante Turm war breit und mit einem Zwiebeldach versehen. Das Gebäude selbst stand frei, es wirkte etwas breit und wuchtig.


Tristan zögerte einen Moment nachdenklich und sprach seine Frage an Amelia gewandt aus.


„Ist Ihnen aufgefallen, dass es in dem ganzen Ort keine einzige Katze zu geben scheint?“


Amelia sah Tristan etwas verblüfft an.


„Nein, das ist mir nicht aufgefallen, aber ich habe auch nicht darauf geachtet.“


Die beiden Ermittler wandten sich wieder der Kirche zu.


Das Portal war prächtig und altertümlich ornamentiert. Kurz entschlossen betraten Amelia und Tristan den Kirchenbau und waren nicht wenig überrascht, was sich ihnen im Inneren bot. Die Kirche wirkte im Inneren beinahe barock, teilweise aber auch maurisch geprägt. Die Kirchenbänke waren kunstvoll geschnitzt, die Wände voller prächtiger Bilder. Eine Treppe führte zu einem prunkvollen Hochaltar, dahinter war das Tabernakel, seine goldenen Türen zeigten Weinreben.


In den Kirchenbänken saßen zwei alte Frauen und ein Mann in den mittlerer Jahre. Eine der beiden alten Frauen war eingeschlafen, die beiden anderen Gläubigen tief im Gebet versunken.


Auf einem Seitenaltar war eine Bibel aufgeschlagen. Tristan, mit dem Hut in der Hand bekreuzigte sich und durchquerte leise die Kirche. Als er den Seitenaltar erreicht hatte, las er leise murmelnd vor.


 ,,Auf, tueifg en wir hinab und verwirren wir dort ihre Sprache, sodass keiner mehr die Sprache des Anderen versteht. Der Herr zerstreue sie von dort aus über die ganze Erde..."


Die drei betenden Gläubigen, welche in den Kirchenbänken saßen, obwohl sie beinahe zehn Meter entfernt saßen, schienen die leisen Worte dennoch gehört zu haben und antworteten laut.


„Lob sei dem Herrn und Gott! In Ewigkeit, Amen!“


Amelia und Tristan fühlten sich ertappt und verließen den Raum, ohne unangemessene Hast. Am Eingang führte jedoch eine Treppe nach oben. Tristan konnte dieser Gelegenheit nicht widerstehen und schlich die Stufen empor. Amelia folgte ihm, wenn sie auch nicht wusste, was Tristan sich von der Exkursion versprach.


Als sie oben angekommen waren, wurde Amelia schnell klar, was Tristan die Stufen hoch gelockt hatte. Es war natürlich die Kirchenorgel gewesen. Amelia wurde neugierig, als sie den Stirn runzelnden Gesichtsausdruck Tristans sah, während dieser die Notenblätter der Kirchenorgel betrachtete.


Tristan murmelte leise.


„Das kann nicht sein, diese Noten... ergeben keinen Sinn. Einige liegen weit außerhalb des menschlichen Hörspektrums, der Rest ist völlig disharmonisch.“


Amelia beobachtete wie Tristan probeweise die Finger bewegte, als würde er die Orgel spielen, was er natürlich nicht wagte. Doch es war für Tristan immer noch schwer vorstellbar, wer diese Musik, welche in Noten vor ihm lag, als schön empfinden mochte.


Amelia berührte Tristan sanft an der Schulter und flüsterte ihm zu.


„Wir sollten gehen, bevor man uns entdeckt!“


Tristan riss sich von den Noten sowie dem Instrument los und nickte zustimmend.


Wieder unten angekommen, hörten Amelia und Tristan ein seltsames, leises Geräusch. Beinahe so, als würde man einen eisernen Pflug über den steinernen Boden der Kirche ziehen.


Beide Ermittler sahen einander an und erkannten, dass sie beide dasselbe Geräusch vernahmen. Tristan ging in die Hocke und legte schließlich das Ohr auf den steinernen Boden.


Amelia hatte inzwischen Stellung bezogen und spähte abwechselnd in die Kirche und auch durch das Kirchenportal, um rechtzeitig sich nähernde Personen zu entdecken.


Tristan lauschte konzentriert.


„Ja, es kann keinen Zweifel geben, der Lärm kommt von unter uns, aus den Fundamenten der Kirche. Wir sollten das einmal untersuchen.“


Tristan sah sich um und entdeckte eine Klappe im Boden in einer Nische hinter der Treppe. Amelia sah Tristan zweifelnd an, aber der Doktor wirkte entschlossen. Schon hatte Tristan vorsichtig und leise die Klappe geöffnet, welche den Blick in einen finsteren Schacht frei gab.


Tristan zog sein Feuerzeug aus der Tasche und schlich einige Schritte die Treppe hinab, um eine kleine Lampe mit einer Kerze auf einem Treppenabsatz zu entdeckte. Tristan entzündete die Kerze und ging mit der Lampe in der Hand, den finsteren Schacht ausleuchtend, hinab in die Finsternis.


Amelia sah sich noch einmal unsicher um, dann folgte sie dem Oberstabsarzt a. D. ins Unbekannte. Die alte Steintreppe war durch die häufige Benutzung schon etwas speckig geworden.


Am Fuß der Treppe erwartete die beiden Ermittler lediglich ein kurzer, unspektakulärer Gang mit grob behauenen steinernen Wänden, an dessen Ende sich eine massive, hölzerne Bolentüre befand.


Nichts daran war außergewöhnlich, auffällig oder gar etwas Besonderes. Aber genau das erfüllte Tristan mit Angespanntheit. Irgendetwas hier war zu normal, zu selbstverständlich, um wirklich harmlos zu sein. Er spürte dass sich hinter der biederen Fassade etwas Schreckliches verbarg.


Tristan wechselte die Lampe in die linke Hand, mit der rechten zog er in einer fließenden Bewegung seine Pistole, „Si vis pacem para bellum P.08“ las Amelia auf der Waffe. Wenn Du den Frieden willst, bereite Dich auf den Krieg vor, Pistole 08.


Amelia war nicht entgangen, dass sich die Art der Bewegungen des Doktors verändert hatten. Er bewegte sich nun nicht mehr stolz und aufrecht wie der deutsche Aristokrat der er war, sondern mit der lauernden Geschmeidigkeit eines Panthers im Schatten des Dschungels. Sein Gesichtsausdruck war nun entschlossen und konzentriert, härter als für gewöhnlich.


Amelia hielt es für eine gute Idee dem Beispiel des Doktors zu folgen und ihre eigene, kleine, damenhafte Pistole zu ziehen. Es war eine leichte Kleinkaliberwaffe, aber sie gab Amelia dennoch etwas Sicherheit. Mikel und Tristan hatten Recht, Amelia musste sich endlich eine schwerere Pistole beschaffen.


Tristan hatte die Türe erreicht. Er legte sein Ohr an das Holz und horchte. Kein Zweifel, die seltsamen Geräusche hatten ihren Ursprung hinter dieser Türe.


Tristan instruierte Amelia mit Handzeichen, sie solle aus der Hocke, halb in Deckung die Türe aufstoßen und sich dann an die Wand pressend in Deckung gehen. Er würde durch die Türe vorstoßen.


Die Türe ließ sich mühelos öffnen und gab den Blick auf einen großen, durch zwei an den Wänden hängenden Öllampen erleuchteten Raum frei. Lange, teilweise zerschlissene, gelbe Stoffbahnen hingen von der Decke herab, oder lagen auf großen Objekten auf dem Boden und waren auch an die nackten Steinwände drapiert worden.


Auf der anderen Seite des Raums war eine Reihe von Gitterstäben angebracht worden, was beinahe wie die Zellenreihe in einem Gefängnis wirkte. Nein es war tatsächlich ein Gefängnis.


Im Schimmer der Öllampen mühte sich eine auf dem Boden kniende Gestalt mit einer etwa einen Meter langen Eisenstange ab, welche sie immer wieder über den Steinboden zog.


„Padre nuestro, que éstas en el cielo,


santificado sea tu Nombre;


venga a nosotros tu reino;


hágase tu voluntad en la tierra como en el cielo.”


Die Worte wurden von den rhythmischen Bewegungen der auf dem Boden knienden Gestalt begleitet, immer wieder die Eisenstange über eine steinerne Furche ziehend.


Tristan blieb wie angewurzelt stehen, er war fassungslos über das was er dort sah. Sicherlich ebenso fassungslos, wie über alles was er im Keller des hageren Josef gesehen hatte. Dort auf dem steinernen Boden, auf der anderen Seite der Gitterstäbe kniend, ein Stück Eisen über den Boden ziehend, sah Tristan von Bredow eine ganz in weiß gekleidete junge Nonne. Eine Dienerin Gottes, eingekerkert wie eine Verbrecherin.


Dann kehrte die Geistesgegenwart des Oberstabsarztes a. D. zurück. Er hob die Waffe, schwenkte sie nach links und nach rechts, sicherte den Raum. Aber kein Wächter und auch kein Monster schienen in dem Kirchenkeller zu lauern.


Amelia erschien hinter Tristan. Sie spähte halb über seine Schulter hinweg in den Raum hinein und war beinahe ebenso überrascht wie der Doktor.


Die junge Nonne, offensichtlich eine Mexikanerin, ließ ab von dem steinernen Boden. Sie unterbrach ihre Gebete, blickte auf und sah die zwei Menschen, welche im Türrahmen standen.


Die junge Nonne, sie war höchstens einen Meter fünfundfünfzig groß, sprang auf die Füße. Sie hielt mit beiden Händen die Eisenstange vor sich wie ein Priester ein Kreuz, welches das Böse abwehren soll.


„Mi dios! Dios me ayude!“


Tristan hob die Pistole, ihr Lauf zeigte nun zur Decke des Gewölbes. Ein Zeichen, dass er nicht in offensiver Absicht hier eingedrungen war.


Amelia und Tristan eilten zu der mit Gitterstäben bewährten Zelle. Als sie näher gekommen waren, entdeckten die Ermittler eine weitere Gestalt in der Zelle, welche halb im Schatten auf einer Pritsche lag. Es handelte sich offensichtlich um einen Priester, auch er schien Mexikaner zu sein.


Tristan richtete seine Worte an die Ordensfrau, welche immer noch abwehrbereit die eiserne Stange vor sich hielt.


„Sie brauchen keine Angst zu haben, wir kommen um Sie zu befreien!“


Die junge Nonne sah Tristan überrascht an. Offensichtlich war sie der englischen Sprache mächtig. Zumindest ließ sie die Eisenstange sinken und begann sich ein Wenig zu entspannen.


Amelia stellte die entscheidende Frage.


„Wie sind Sie hier hergekommen?“





Evangelines Geschichte


Evangeline, so war der Name der jungen mexikanischen Ordensschwester, war als neuntes Kind eines mexikanischen Bauern geboren worden und war wie viele tausend andere Kinder in Mexiko aufgewachsen – mit einer Ausnahme.


Evangeline träumte.


Natürlich träumen die meisten Kinder so vor sich hin, doch Evangeline hatte mehr als nur Tagträume. Einmal hatte ihre Mutter einen wertvollen Ring verloren. Niemand hatte den Ring wieder finden können, außer Evangeline, die im Traum gesehen hatte wie der Ring ihrer Mutter in einem Dornbusch geglitzert hatte.


In ihren Träumen sprach eine Gestalt welche in goldenes Licht getaucht war mit Evangeline. Sie zeigte dem Kind ferne Orte, zeigte ihr verborgene Geheimnisse und lehrte sie so viele Dinge.


Evangeline wollte schließlich wissen, wer das goldene Licht war, das ihr regelmäßig in ihren Träumen erschien.


Das Licht offenbarte ihr, dass die Menschen ihm viele Namen gegeben hatten, seit dem Beginn der Zeit. Ob nun Schäfer seiner Herde, gütiger Gott oder Hüter und Beschützer. Das goldene Licht war der Hüter seines Volkes. Sein Volk waren all jene, die ihm vertrauten und ihm folgen wollten. Das Licht führte und beschützte seine Völker.


Natürlich wollte Evangeline das Volk des goldenen Lichtes sehen. Das Goldene Licht zeigte Evangeline viele Völker.


Evangeline sah einige friedliche Waldbewohner in exotischen Wäldern. Diese Menschen waren von schlankem Körperbau, sie lebten von den Früchten der reichen Wälder.


Dann kamen größere, kräftigere Menschen, die die friedlichen Waldbewohner bejagt, sie getötet und aufgefressen hatten.


Ein weiteres Volk, welches prächtige Togen und Tuniken trug erschien. Dieses Volk baute prächtige Tempel mit edlen Säulen. Doch dann erschienen barbarische Horden, die die kleinen Städte brandschatzten, die Tempel zerstörten und die friedlichen Menschen jener Städte töteten.


So folgte eine Zivilisation auf die andere. Agrarbauern wurden von Reiterstämmen abgeschlachtet. Friedliche Schäfer wurden auf den Spießen neben ihren Schafen von Barbaren gebraten. Hohe Türme von welchen aus die Sterne beobachtet worden waren wurden von Katapulten zerschossen. Tapfere Verteidiger mit hohen Helmen und langen Schilden bildeten Phalanxen mit Speeren und wurden mit ihren Familien und Städten verbrannt. Menschen in steinernen Festungen mit hohen Mauern starben an dem Gift in ihren Brunnen. Papyrus und Pergament von großen Bibliotheken wurde von Analphabeten verbrannt. Männer mit Holzspeeren von eisernen Lanzen und Klingen durchbohrt. Endlos lange Reihen von Sklaven mussten, von Peitschenschlägen angetrieben, aneinander gekettet neben den Reitern her marschieren. Weiße Treppenstufen wurden von herabfließenden Blut besudelt. Hunderte Helden wurden von hunderttausenden von Soldaten überrannt. Eine Priesterin mit einer zarten Haut wie Kakao, mit den Zeichen der Isis angetan, wurde von einem bleichen Mann in einem bronzenen Harnisch mit einer gewaltigen Keule erschlagen, ihre Knochen regelrecht zertrümmert. Steinbeile und Stahlsäbel, Schleudern, Pfeile, Bolzen und Gewehrkugeln setzten einer Zivilisation nach der anderen ein Ende. Die Angreifer, ob Konquistador oder Kavallerist blieben siegreich und stampften über die friedlicheren Völker hinweg.


Das Mädchen sah in ihren Träumen, wie eine einzelne Bombe eine ganze Großstadt mit einem Windhauch vernichtete und alle Menschen, ob Greis oder Kind, blind tötete. Unvorstellbar riesige Panzer fuhren mit ihren schweren Ketten einfach über schreiende Menschen, unablässig aus Zwillingsgeschützen feuernd. Schwebende Plattformen verschossen taktische Vernichtungsraketen. Blitze zerfetzten Menschen, buntes Licht durchschlug ihre Leiber und dann kam die Wolke. Die Wolke breitete sich wie Bodennebel aus und hinterließ nur tote Wüste.


Das machte das Mädchen sehr traurig und es fragte das Goldene Licht, ob denn nun alle Menschen die ihm gefolgt waren tot seien.


Doch das goldene Licht beruhigte das Mädchen und erklärte ihm, dass sein Volk nicht vernichtet werden könnte. Und jene die getötet worden waren hatten das ewige Leben. Jene aber die seine Völker angegriffen hatten, waren mit der Zeit selbst zu seinem Volk geworden, denn sie hörten seine Worte und träumten seine Träume. Und so würden am Ende alle Feinde als Freunde in Frieden miteinander leben. Als ein Volk, von einem Geist vereint, in einer friedlichen, neuen, besseren Welt.


Dieser Gedanke erfüllte das Mädchen mit einem inneren Frieden. Denn von nun an wusste sie, dass alle schlimmen Dinge die auf der Welt geschahen, am Ende nicht mehr schlimm sein würden.


Als Evangeline älter wurde, trat sie dem Orden bei. Sie linderte in einer Mission die Not der Ärmsten und verbrachte die Zeit im Gebet.


Doch Evangelines friedliches Leben wurde jäh gestört, als einige Männer sie entführten. Der Pater der Mission wollte ihr zu Hilfe eilen, und so hatten die Fremden ihn ebenfalls entführt. Die Reise bis hier her war lange gewesen und der gesundheitliche Zustand von Pater Ramon hatte sich stetig verschlechtert.


Evangeline hatte hier in der Zelle jegliches Zeitgefühl verloren, also konnte sie nicht sagen, wie lange sie schon hier gefangen war. Schließlich war Pater Ramon gestern verstorben, seine Gesundheit war nicht die beste gewesen. In jener Stunde hatte Evangeline beschlossen auszubrechen.


In ihrer Zelle hatte Evangeline die eiserne Stange gefunden. Die Gitterstäbe waren zu hart, sie hatte sie nicht aufstemmen können. Also hatte sie versucht, einen Fluchttunnel in den Felsboden zu Hacken. Aber schon bald schmerzten ihr davon die Finger und sie war dazu übergegangen, eine tiefe Kerbe in den Fels zu Kratzen. Diese Arbeit hatte eben jenes Geräusch verursacht, welches Amelia und Tristan vernommen hatten.


Amelia und Tristan hatten erschüttert den Worten der scheinbar unbekümmert erzählenden jungen Ordensschwester gelauscht. Und beide dachten dasselbe, die Geschehnisse passten zu gut zusammen, um ein Zufall zu sein.


Tristan prüfte die Zellentür, aber ohne Schlüssel würde sie nicht zu öffnen sein.


„Wir können Sie im Moment nicht befreien, aber wir haben Freunde hier. Wir kommen bald wieder und holen Sie heraus, verlieren Sie nicht die Hoffnung!“


Evangeline lächelte hoffnungsvoll und nickte stumm, wobei ihre Rechte das Kreuz umschloss, welches sie an einer Kette um den Hals trug.


Amelia reichte Evangeline ihre Pistole durch die Gitterstäbe hindurch, aber die Nonne lehnte kopfschüttelnd ab.


Als Amelia und Tristan sich aus dem Kellergewölbe zurückzogen, hatten sie kein gutes Gefühl dabei, Evangeline zurückzulassen.


Dann machten sich Amelia und Tristan eilig auf den Weg zurück zum blutigen Lamm, ohne jedoch unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


Als Mikel und Gretchen im blutigen Lamm ankamen, saßen Amelia und Tristan schon im Schankraum. Mikel verwackelte wie beiläufig den Wirt in ein Gespräch und bekundete, dass er sich noch im Gästebuch eintragen wollte. Schwerfällig packte Makarow das Buch auf den Tresen. Mikel überflog die Zeilen und stellte schnell fest, wer vor ihm in seinem Zimmer gewohnt hatte.


Gerald Brown, Handlungsreisender, Boston


Mikel trug sich ein und schob das Buch zu Walther Makarow zurück. Dann schlenderten er und Gretchen in den Schankraum und setzten sich an einen freien Tisch.


Die Blicke der Ermittler am Tisch, ebenso der Ermittler welche den Schankraum gerade betreten hatten, ließen keinen Zweifel aufkommen. Sie alle wunderten sich über das eine oder andere in diesem seltsamen Dorf.


Es dauerte noch eine ganze Weile bis Summer und Edward eintrafen. An zwei weiteren Tischen saßen nun auch schon einige Dörfler.


Das Abendessen heute war ein Kohleintopf mit Lammstreifen und Speckwürfeln. Zur großen Überraschung der Ermittler war das Essen ausgezeichnet und alle außer Summer verzehrten zwei Portionen.


Die Einheimischen an den anderen Tischen waren maulfaul. Gelegentlich murmelten sie etwas, was aufgrund der Lautstärke im Schankraum und des seltsam verwaschenen Dialektes der hier vorherrschte kaum zu verstehen war. Und dann lachten die Männer tief und grob. Mikel hatte den Eindruck, dass der Großteil des Dorfes aus Menschen bestand, die in einem anderen Ort besten Falls der Dorftrottel durchgegangen wären. Urige, kauzige Gestalten saßen da im Schankraum. Einem hatte wohl einmal ein wildes Tier das halbe Ohr abgebissen. Narben und fehlende Teile des Gesichts oder an den Gliedern waren bei den Dörflern nicht selten. Aber auch ein Mann mit einem Klumpfuß und ein Buckliger waren zu sehen. Einigen Männern fehlten Fingerglieder oder auch ein ganzer oder mehrere Finger. Auswüchse und Verwachsungen schienen nicht selten zu sein.


Alsbald zogen sich die Ermittler auf ihr Zimmer zurück, um sich nun endlich ungestört zu besprechen. Nachdem sie sich ausgetauscht hatten, waren sich die Ermittler zumindest darin einig, dass hier wohl einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Auch wenn sie noch nicht sagen konnten, was eigentlich genau hier in Dreamroot vor sich ging.


Tristan übernahm nun das Kommando, ganz so als ob er noch Uniform tragen würde. Sein strenge Gesicht, das unbestechliche Monokel im Auge, der Tonfall und die Körperhaltung ganz ein Offizier des deutschen Kaisers, - eines Kaisers den es schon längst nicht mehr gab.


Da die Ermittler über keine Karte von Dreamroot verfügten, skizzierte von Bredow den kleinen Ort auf einem Blatt Papier mit einem Bleistift. Er war über den kleinen Tisch gebeugt, als wäre dies eine Generalstabsbesprechung.


Tristan erläuterte die Situation.


„Operation Befreiung der Ordensschwester.


Hier liegt die steinerne Kirche...“


Von Bredow deutete mit dem Bleistift auf die Grundrisse der Kirche auf seiner Skizze.


„... wie Sie sehen können, liegt die Kirche völlig frei, was es unwahrscheinlich macht, unentdeckt in das Gebäude einzudringen.


Die beste Marschroute erscheint mit in einem Bogen nach Westen, über den Rathausplatz, von dort aus wieder in südöstlicher Richtung, bis zu jenen Häusern.


Das letzte Stück werden wir ohne Deckung zurücklegen müssen.“


Der Offizier im Ruhestand deutete die Route mit dem Bleistift an.


Mikel war etwas skeptisch.


„Wäre es nicht besser, wenn wir direkt zu der Kirche gehen würden?“


Tristan schüttelte den Kopf.


„Wir wollen den Feind möglichst lange über unsere Absichten im Unklaren lassen. Außerdem bieten die Gebäude südlich und östlich des Rathauses eine ausgezeichnete Deckung.


Wir müssen davon ausgehen, dass unser Gegner die Gefangene lieber ermorden würde, statt sie befreit zu wissen. Je weniger Zeit unseren Gegnern bleibt um zu reagieren, desto besser.


Aber Sie haben natürlich Recht Mikel. Jede Strategie setzt immer eine Annahme von Reaktionen des Feinds voraus, welche niemals genauso eintreffen werden. Im Feld werden wir auf die Situation taktisch reagieren müssen.


Nun zu unserer Ausrüstung: Unsere Expeditionsausrüstung dürfte ausreichend sein, aber unsere Bewaffnung ist es nicht. Aber wir werden uns gegenwärtig keine bessere Bewaffnung besorgen können.


Als ein sechs Mann umfassender Infiltrationstrupp sind wir nicht besonders kampfstark. Unser wichtigster Verbündeter ist die Heimlichkeit. Bedenken Sie das, bevor Sie ihren ersten Schuss abgeben.


Der Krieg ist nicht die Zeit für Helden!"


Zitierte von Bredow aus einem alten Militärhandbuch des 19. Jahrhunderts des deutschen Kaiserreichs.


„Wir müssen jedoch davon ausgehen, dass unser Vorstoß entdeckt wird, früher oder später. Deshalb werden wir diesen Ort schnell verlassen müssen. Überprüfen Sie neben Ihrer Ausrüstung auch die Einsatzbereitschaft der Automobile. Es wäre fatal, wenn die Befreiungsaktion erfolgreich wäre und eines der Automobile dann versagen würde.“


Von Bredow zückte seine Taschenuhr und prüfte die Zeitangabe.


„Ich erwarte Sie einsatzbereit in zwei Stunden, wieder hier, danke!“


Amelia war erstaunt über die Veränderung an Tristan. Er hatte ruhig aber mit einer absoluten Selbstverständlichkeit das Kommando übernommen und selbst der Professor und Gretchen erkannten Tristans Autorität an.


Nachdem sich die Ermittler in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, sei es um die Ausrüstung zu überprüfen, etwas zu trinken oder so wie Mikel sich noch etwas auf dem Bett auszustrecken, klopfte es an Mikels Verbindungstür. Als er öffnete stand ihm Gretchen gegenüber.


„Was gibt es denn?“


Mikel fragte eher leichthin. Doch Gretchens Blick drückte eher keine Fröhlichkeit aus.


„Summer hat gerade Bescheid gegeben, wir sollen in ihr Zimmer kommen, Spürnase.“


Mikel fragte sich, was er in Gretchens Augen schon wieder falsch gemacht hatte, als er ihr auch schon folgte.


Als alle Ermittler in ihrem Zimmer waren, vergewisserte Summer sich, dass sie nicht belauscht wurden und schloss die Tür. Dann zog Summer eine Schublade aus dem Schrank heraus und drehte sie um. Auf dem Boden waren Kratzer, welche Buchstaben ergaben, die man mit etwas Mühe gut entziffern konnte.


Reisende, flieht, Euer Leben ist in Gefahr


Carolyn, Becky und Tessy


Summer fuhr fort.


„Nach allem was wir gehört und gesehen hatten, war ich misstrauisch und habe mich ein Wenig umgesehen, vielleicht sollten Sie das auch noch einmal tun.“


Also sahen sich die Ermittler nochmals genauer in ihren Zimmern um, wenige Minuten später trafen sie sich wieder.


Edward war etwas aufgefallen.


„Also, ich habe nichts Verdächtiges gefunden, aber mein Zimmer ist sehr oft renoviert worden, und die Wände wurden mehrmals übermalt.“


Auch Amelia hatte etwas mitzuteilen.


„Hinter meinem Schrank ist etwas, aber er ist für mich zu schwer, ich konnte ihn alleine nicht bewegen.“


Daraufhin gingen die Ermittler in Amelias Zimmer, Tristan und Mikel verschoben mit vereinten Kräften und ohne Lärm zu machen den Schrank. Edward untersuchte die Wand mit einem starken Vergrößerungsglas.


„Ja, Farbe, auch hier wurde mehrmals übermalt... und einige kleinere Unebenheiten, beinahe wie Kratzer.“


Amelia schob Edward ungläubig zur Seite, sie untersuchte die Mauer, ließ ihre Finger über die Wand gleiten.


„Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, ich war mir so sicher...“


Gretchen ließ bei diesen Worten Amelia nicht aus den Augen, fixierte sie gerade zu.


Edward reichte Amelia wortlos das Vergrößerungsglas. Amelia suchte mehrfach die Wand ab, dann begann sie zu strahlen.


„Natürlich! Es wurde übermalt!“


Amelia, über ihre neue Erkenntnis Freude strahlend sah ihre Freunde an, doch diese erwiderten den Blick nur verständnislos. Also holte Amelia ein kleiner ledernes Etui aus ihrem Koffer, welches ihre Werkzeuge zur Maniküre enthielt. Mit der Spitze einer Feile begann sie vorsichtig mehrere Farbschichten abzutragen. Alsbald wurden in das Mauerwerk gekratzte Buchstaben sichtbar. Es waren Namen, dutzende von Namen, jeder mit einem Datum versehen und jeweils einem Kreuz dahinter.


Edward war sprachlos.


„Sind das etwa Todestage? Aber so viele Leute können doch nicht in lediglich drei Jahren in diesem kleinen Dorf gestorben sein."


Gretchen überprüfte die Zahlen, dann lächelte sie.


„Sie irren, Herr Professor, so viele Menschen sind durchaus in diesem Dorf gestorben, aber sie stammten nicht aus dem Dorf. Beachten sie die Sterbetage! Jeder dieser Menschen ist an einem Vollmondtag verstorben.“


Amelia sah Gretchen entsetzt an.


„Sind Sie sicher?“


Gretchen Haifischlächeln wurde breit.


„Mehr als das. Ich bin mir sogar sicher, dass wir heute Nacht wieder Vollmond haben.“


Die Ermittler sahen sich wie vom Donner gerührt an. Wer diese Daten in das Mauerwerk geritzt hatte und warum, war im Moment Nebensache. Eine Befreiungsaktion und eine Flucht bei Nacht waren unter diesen Umständen noch einmal deutlich schwieriger geworden. Denn nun mussten die Ermittler davon ausgehen, dass ihre Gegner wachsamer und aktiver sein würden, als erwartet. Und wenn die Ermittler Schwester Evangeline nicht rechtzeitig befreien würden, würde vermutlich sie das Opfer unter dem Vollmond dieser Nacht werden.


Aber den Ermittlern wurde auch klar, dass sie ihre eigene Haut ebenfalls so teuer wie möglich verkaufen mussten.


Also wurde das Gepäck zusammengetragen, die Waffen bereit gemacht und die Schlaflager in dem Zimmern von Gretchen und Mikel aufgebaut. Ein Doppelzimmer würde, wenn nötig, leichter zu verteidigen sein als drei. Der Oberstabsarzt außer Dienst übernahm die Leitung der Verteidigungsmaßnahmen. Die Waffen lagen bereit, Türen und Fenster waren gesichert, vor den Türen waren noch zusätzlich Barrikaden aus Möbeln errichtet worden.


Dann geschah erst einmal gar nichts.


Mikel und Gretchen hielten wache, doch beide waren schweigsam. Mikel sah aus dem Fenster, in die mittlerweile mondhelle Nacht. Gretchen saß einfach stumm da und wartete. Da bemerkte Mikel etwas. Eine kleine Prozession von Leuten bewegte sich durch die Stadt, jedoch nicht in Richtung des blutigen Lamms, sondern davon weg. Mikel machte Gretchen darauf aufmerksam, diese warf einen Blick durchs Fenster und weckte dann die anderen.


So wurde im Halbdunkel, flüsternd beraten.


Edward war neugierig, was diese Leute heute Nacht treiben würden. Tristan gab zu bedenken, wenn die Ermittler nicht die auserkorenen Opfer waren, würde Evangeline das Opfer dieser Nacht sein, welches sie zumindest versuchen sollten zu befreien. Mikel stimmte Tristan zu, kurz und knapp, Amelia ebenso. In Summers Augen glänzte bereits die Jagdlust. Nun sahen alle gespannt zu Gretchen. Im Grunde wurde erwartet, dass Gretchen die Gründe der Vernunft gegen ein solch riskantes Unternehmen vorbringen würde. Doch weit gefehlt, Gretchen sagte nur.


„Lasst sie uns fertig machen!“


Die Ermittler packten ihre Kampfausrüstung zusammen, dann räumten sie leise eine Türe frei. Mikel spähte vorsichtig durch den Türspalt, die Luft war rein. Überaus leise schlichen die Ermittler die Stufen hinunter, das Gepäck hatten sie bereits dabei.


Die Koffer wurden hastig in die Wagen verfrachtet. Nur für den Fall eines eiligen Rückzugs, hatte der Oberstabsarzt gesagt. Also wohin sollten die Ermittler jetzt gehen?


Tristan hielt an seiner ursprünglichen Strategie fest.


Das Rathaus sollte das erste Ziel sein, also beschlossen die Ermittler dorthin ohne allzu großes Aufsehen zu gehen.


Je mehr sie sich dem Rathaus näherten, umso deutlicher hörten die Ermittler einen Radau. Als sie im Schatten der Gebäude näher kamen, sahen sie zwei Männer, die sich wie toll, immer wieder gegen die massive Eingangstüre des Rathauses zu werfen. Dabei fletschten die beiden Männer aber auch die Zahne, bellten und heulten wie wild gewordene Hunde. Ja einer der beiden versuchte sogar die Türe kaputt zu beißen.


Die Szene wirkte so grotesk, dass die Ermittler nicht wussten, ob sie lachen oder die Männer aufhalten sollten. Es war Edward, der eine Entscheidung traf.


„Der Pförtner hat das schon viele Jahre überlebt, das Gebäude ist massiv. Wir müssen uns hier nicht aufhalten.“


Also schlichen die Ermittler weiter durch dieses seltsame Dorf, welches im Mondlicht, ebenso wie im aufkommenden Bodennebel, immer weniger real zu sein schien.


Ein alter, gebeugter Mann stand auf der Straße. Auf seinen Gehstock gestützt wirkte er völlig weggetreten, beinahe wie unter dem Einfluss von Opium. Ein kleines Mädchen, es mochte kaum älter als acht Jahre sein, schmutzig und mit ungekämmten Haaren, eilte auf allen Vieren daher. Die Kleine blieb kurz stehen, dann sprang sie den alten Mann an. Sie klammerte sich an ihm fest und biss ein großes Stück Fleisch aus seinem Handballen heraus. Der Alte gab einen leise wimmernden Laut von sich, reagierte aber nicht weiter. Zufrieden kaute die Kleine an dem Bissen, den sie aus dem alten Mann gerissen hatte. Ihre Kaubewegungen wurden langsamer bis sie sich völlig einstellten. Kraftlos rutschte das kleine Mädchen am Körper des alten Mannes herunter, rollte sich wie ein Welpe ein und begann zu schlafen. Es konnte keinen Zweifel geben, das Kind schlief. Die regelmäßigen Bewegungen des Brustkorbs ließen keinen Zweifel aufkommen. Das Mädchen hätte beinahe niedlich gewirkt, wäre ihr Mund nicht noch blutverschmiert gewesen.


Auf der anderen Seite blutete die Hand des alten Mannes kaum.


Die Ermittler sahen Gretchen an. Aber ihr ratloses Achselzucken brachte zum Ausdruck, dass sie sich auf die Geschehnisse ebenso wenig einen Reim machen konnte wie ihre Gefährten.


Dann waren sie plötzlich da! Eine Horde von Angreifern, die sich mehr wie Tiere als wie Menschen bewegten. In teilweise zerfetzter Kleidung, zerzausten Haaren und irrem Blick sprangen drei Angreifer aus dem Schatten einer Gasse. Vier weitere Angreifer sprangen von den Dächern der beiden Häuser, überaus gewandt und geschmeidig. Die Angreifer, Männer wie Frauen gebärdeten sich wie wilde Tiere auf der Jagd, ganz im Blutrausch.


Instinktiv griff Mikel nach der Government, aber Tristan legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. Denn wenn der erste Schuss fiel, würden die Bewohner von Dreamroot alarmiert sein.


Mikel ließ die Pistole im Halfter und seine Hand beförderte etwas anderes aus der Tasche seines Sakkos, einen massiven Schlagring.


Tristan sah Mikel einen Moment etwas erstaunt an. Solch einen Gegenstand hätte er eher bei einem Gangster vermutet. Mikel blickte Tristan entschuldigend an, als wollte er sagen, dass man in einer schmutzigen Welt auch schmutzige Waffen brauchte.


Dann brandete die Welle der Angreifer heran.


Tristan hatte den Stock erhoben, aber die Klinge nicht blank gezogen, Edward hielt ebenso seinen schweren Stock bereit. Mikel hatte die Fäuste erhoben, genauso wie Summer. Amelia und Gretchen wirkten zumindest abwehrbereit.


Als die Angreifer auf Armlänge herangekommen waren, krachten Summers und Mikels Fäuste beinahe in perfekt synchroner Bewegung in die Gesichter der ersten beiden Angreifer, die von der Wucht der Schläge zurückgeschleudert wurden und taumelnd zusammenbrachen.


Der Unterschied war nur der, dass Summer sicher fünfzig Pfund leichter war und keinen Schlagring trug. Dennoch schien ihr Gegner härter getroffen worden zu sein, als der Mikels.


Edwards schwerer Stock sauste auf den Schädel eines Angreifers hernieder, der unter der Wucht des Schlags zusammenbrach.


Tristan setzte eine Serie von zwei wirbelnden Schlägen mit seinem Stock gegen einen Angreifer. Erst hart gegen die Halsschlagader, dann brutal gegen die Niere. Ein direkter, gerader Stoß auf das Zwerchfell schloss die Angriffsserie ab, der getroffene Mann brach schließlich atemlos zusammen.


Dann schrie Amelia erschrocken auf.


„Hinter uns!“


Gretchen wirbelte als Erste herum und verschoss, ohne darüber nachzudenken mit der Kraft ihres Geistes einen Schattenpfeil, der eine Angreiferin direkt zwischen die Augen traf. Die Getroffene erstarrte für einen Moment, dann brach sie tot zusammen.


Doch die beiden anderen Angreifer, welche sich von hinten genähert hatten gingen nun zum Angriff über.


Der erste Angreifer sprang Amelia an und warf sie einfach nieder.


Der zweite sprang Mikel von hinten an, klammerte sich an ihm fest und begann ihn in die Schulter zu beißen. Trotz des Schutzes durch den Anzug erlitt Mikel eine blutende Wunde. Mikel versuchte mit mehreren Manövem den Angreifer abzuschütteln, jedoch ohne Erfolg. Der Angreifer biss jedoch immer wieder hungrig in Mikels Schulter.


Edward hielt seinen schweren Stock mit beiden Händen fest umklammert als er mit ungeahnter Wucht zuschlug. Die Wirbelsäule des Mannes, der sich an Mikel festgekrallt hatte, gab ein recht hässliches, berstendes Geräusch von sich. Endlich ließ der Mann von Mikel ab.


Summer schlug einem weiteren Angreifer mit aller Kraft ins Gesicht, der Kiefer des Mannes brach unter der Wucht ihrer Faust. Als sich der erste Angreifer auch schon wieder erhob und Anstalten machte, Summer anzugreifen. Summers geschnürter Stiefel traf den Angreifer hart am Brustkorb. Bei dem Tritt waren deutlich brechende Rippen zu hören.


Amelia wand sich heftig, doch der Mann der auf ihr lag war kräftig und schwer. Immer wieder versuchte er Amelia zu beißen. Dann entrang sich seinem Mund etwas, was eher kehlige Laute waren.


„Ich fress Dich auf!“


Gretchen ging auf Nummer sicher, drei Schattenpfeile schossen aus ihren Fingern hervor. Der erste traf den Mann der Amelia hatte fressen wollen direkt in die Schläfe, der zweite in den Rücken, der dritte in die Seite. Gretchen grollte grimmig.


„Friss Dreck!“


Doch zum Entsetzen der Ermittler erhoben sich die hart getroffenen Angreifer wieder, wenn auch etwas schwerfällig. Nur jener Angreifer, den Gretchen mit drei Schattenpfeilen getroffen hatte blieb auf Amelia liegen. Selbst die Angreiferin, bei dem Gretchens erster Schattenpfeil ein klaffendes Loch im Schädel hinterlassen hatte erhob sich, wenn auch überaus schwerfällig und stöhnend.


Gretchen half Amelia sich zu befreien und aufzustehen. Amelia flüsterte Gretchen zu.


„Das sind keine Menschen mehr.“


Gretchen Blick sah entschlossen aus, als sie die geballte Faust erhob.


„Was auch immer sie sind...“


Doch Tristan schnitt der Hexe das Wort ab.


„Rückzug und neu formieren!“


Dann sah auch Gretchen was der Doktor gesehen hatte und ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken.


Aus mehreren Kellerfenstern und Gassen krochen Kreaturen, die nur noch entfernt an Menschen erinnerten. Dürr und abgemagert, mit Verwachsungen und von wild wucherndem Fleisch bedeckt. Die Haare waren oft nur mehr vereinzelte, struppige Büschel, die wild aus dem Kopf wucherten. Die Zähne dieser Mutanten des Hungers erinnerten an die Zähne von Wölfen und Bären. Die Fingernägel waren zu langen Krallen verwachsen und verhornt. Ihre Fetzen und Lumpen bedeckten die ausgemergelten Körper nur unzureichend.


Edward fühlte sich unangenehm an eine Begegnung mit belebten Leichnamen auf einer Südseeinsel erinnert. Doch er hatte keinen Zweifel, diese Kreaturen welche sich auf ihn und seine Freunde zubewegten waren keine Zombies, es waren lebende, atmende Menschen. Oder zumindest das, was von ihnen noch übrig geblieben war.


Tristan hatte beinahe den Eindruck, dies wäre die Heimat des hageren Josef, in welcher der hagere Josef nur einer von vielen gewesen wäre. Diese bedauernswerten Kreaturen, die alles waren, was von ihrem früheren Menschsein noch übrig geblieben war. Auch wenn sie nicht die Stärke des hageren Josefs haben sollten, ein Kampf gegen eine solche Übermacht war hoffnungslos. Vor allem mit unzureichend bewaffneten Zivilisten an der Seite, also wiederholte Tristan den Befehl.


„Rückzug!“


Die einzige Hoffnung die Tristan blieb war, dass seine kleine Gruppe schneller sein würde als diese bedauernswerten Kreaturen, welche ihre Menschlichkeit bereits verloren hatten.


Also liefen die Ermittler schnell die Straße hinunter. Gefolgt von einer Meute menschenähnlicherer Jäger, welche immer wieder Worte wie „Fleisch!“ oder „Fressen!“ schrien. Hinter den Jägern wand sich schwerfällig, eine Horde stöhnender, ausgemergelter Kreaturen. Kreaturen, welche eine Parodie auf den Hunger des Menschen zu sein schienen.


Gretchen blieb zurück, sah sich die Angreifer an und begann einen Zauber zu rezitieren. Tristan wollte stehen bleiben, aber Edward rannte an Tristan vorbei und rief ihm zu.


„Nicht stehen bleiben!“


Natürlich hatte Edward die Zauberformel erkannt, auch wenn er selbst sie nicht beherrschte. So konnte er sich doch ihre Bedeutung leicht herleiten, denn er war der alten Sprachen mächtig.


Eine Feuerkugel wuchs zwischen den Handflächen der Hexe heran. Sie hatte beschlossen nicht länger subtil an das Problem heranzugehen. Natürlich würde ein derartig massiver Zauber Gretchen schwächen, aber bei Weitem nicht so sehr wie die Flamme des Azathoth. Doch so verzweifelt war Gretchen noch nicht, um die Flamme des Sultans der Vernichtung heraufzubeschwören.


Die Ermittler rannten weiter, als es in der Straße deutlich heller wurde. Beinahe so, als gäbe es plötzlich eine Straßenbeleuchtung in Dreamroot.


Gretchens schleuderte die Feuerkugel auf die Verfolger. Im Flug schwoll die Feuerkugel noch deutlich an. Dann fuhr das Feuer durch die erste Reihe Verfolger, wobei sie diese Versengte und deren Kleidung und Haare entflammte, um dann in deren Mitte zu explodieren.


Brennende menschliche Kreaturen rannten nun in alle Richtungen. Einige warfen sich auf den Boden, andere gegen Hauswände, und einige rannten in schierer Panik einfach kopflos in Straßen und Gassen.


Auch einige der Mutanten des Hungers wurden von der Ex-plosion des Feuerballs getroffen. Oder krabbelten, krochen und robbten einfach geistlos durch die zähen Flammen, welche sich wie Pfützen auf dem Boden der Straße ausgebreitet hatten, hindurch. Auch die Lumpen und Fetzen der Mutanten des Hungers gingen in Flammen auf. Ihre Körper wurden versengt und ein ekelerregender Geruch von verbranntem, kranken Fleisch breitete sich aus in der nächtlichen Gasse. Doch die Mutanten bewegten sich unbeirrt fort, verfolgten ihre Beute ohne Gnade, ohne Reue, ohne Unterlass.


Die Ermittler mussten einsehen, dass sie ihr Heil in der Flucht suchen mussten.


Tristan war beeindruckt von Edward, obwohl der betagte Gelehrte unter Asthma litt, rannte er schneller und ausdauernder als er selbst.


Tristan blickte sich um, einige Meter hinter der Gruppe Flüchtender folgte Gretchen. Sichtlich etwas benommen und langsamer als der Rest der Ermittler.


Tristan wandte sich an Edward.


„Professor, führen Sie die Gruppe in Richtung der Kirche mit den weißen Holzschindeln und erwarten Sie mich dort! Ich kümmere mich um Gretchen. Sollten wir nicht innerhalb von zehn Minuten eintreffen, setzen Sie die Befreiung von Schwester Evangeline wie geplant fort!“


Edward Maximilian Armstrong wollte etwas erwidern, aber Tristan schnitt ihm das Wort ab, bevor der alte Gelehrte überhaupt ein Wort gesagt hatte.


„Mein Kommando, ich bin für die Mitglieder verantwortlich. Jetzt gehen Sie, bringen Sie unsere Leute hier heil heraus!“


Edward nickte grimmig, auch wenn ihm die Sache nicht besonders gefiel, dann rief er mit seinem tönenden Bass.


„Folgt mir!“


So setzte sich Edward an die Spitze der nunmehr nur noch vier Personen großen Gruppe. Edward blickte sich noch einmal um. Er sah Tristan zurücklaufen in Richtung Gretchen und hungriger Meute. Amelia hatte angehalten und sah sich um, ihr Blick folgte verständnislos dem deutschen Arzt.


Mikel nahm Amelia bei der Hand.


„Der Doc weiß schon was er tut, kommen Sie Miss Fairchilde!“


Zur Bekräftigung seiner Worte packte nun Summer Amelias anderen Arm und so wurde Amelia eher die Straße hinunter gezerrt als dass sie selbst gelaufen wäre.


Gretchen hatte den Feuerball mit viel Energie gewirkt, aber die Auswirkungen auf ihren Geist waren entsprechend. Die Umgebung verschwamm ihr immer wieder kurzzeitig leicht vor den Augen und sie hatte das Gefühl immer etwas zu wenig Luft in der Lunge zu haben. Ihre Beine fühlten sich kraftlos und unsicher an.


Gretchen fluchte ärgerlich vor sich hin, als sie Tristan auf sich zukommen sah. Sie hatte niemanden um Hilfe gebeten, aber der Narr brachte sich nun unnötig in Gefahr, auch wenn es gut gemeint war.
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